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Erst seit drei Jahren lebt Sha- 
di Momeni in der Schweiz, doch  
sie spricht einwandfrei Deutsch.  
«Ich vermisse die alten Menschen  
sehr, die ich im Demenzheim in  
Huttwil pflegte», sagt sie, «ich  
werde traurig, wenn ich darüber  
rede.» Die 24-jährige Iranerin sitzt  
mit ihrem Vater Naser und ih- 
rem Bruder Shahriar (23) am Tisch  
in einer Wohnung an der Dorf- 
strasse von Mittelhäusern (Köniz),  
in der die Familie seit Sommer  
2023 lebt. Das Schweizerische Ro- 
te Kreuz wies der asylsuchenden  
Familie die Wohnung zu, weil  
die zuständigen kantonalen Be- 
hörden die Unterbringung in ei- 
ner Kollektivunterkunft als nicht  
mehr zumutbar beurteilten.

Im Frühjahr 2022 flohen die  
drei aus Teheran in die Schweiz,  
blieben und stellten ein Asylge- 
such. «Wenn man – wie wir – poli- 
tisch gegen das Regime aktiv ist»,  
sagt Shahriar Momeni, ebenfalls  
in gutem Deutsch, «muss man  
in Iran stets damit rechnen, ver- 
haftet zu werden.» Das Risiko, im  
Land zu bleiben, sei zu gross ge- 
worden. Mehrere Verwandte der  
Familie seien als Oppositionel- 
le bekannt und teilweise bereits  
emigriert.

«Ich musste mich in der  
Schweiz erst daran gewöhnen,  
dass ich keine Angst haben  
muss, wenn ich die Polizei se- 
he», sagt Shadi Momeni. Als Frau  
könne sie in Teheran nicht sel- 
ber entscheiden, in welchen Klei- 
dern sie aus dem Haus gehe.

Die Pläne
Ihr Bruder Shahriar absolviert  
die zweisemestrige Hochschul- 
vorbereitung für geflüchtete Stu- 
dierende an der Universität Bern.  
Sein Plan ist es, im Herbst sein  
im Iran begonnenes Studium in  
Betriebswirtschaft fortzusetzen.  
Vater Naser arbeitet als Freiwilli- 
ger im Dorfladen von Mittelhäu- 
sern.

Shadi Momeni wollte im Iran  
Sport studieren. In der Schweiz  
trat sie im Sommer 2024 nach  
einem Praktikum eine dreijäh- 
rige Lehre als Fachperson Ge- 
sundheit im Haus für demenz- 
kranke Menschen Oberi Bäch in  
Huttwil an. «Shadi war vom ers- 
ten Tag an lernbereit, teamfä- 
hig und empathisch. Ihre Fähig- 
keit, zu unseren Patient*innen ei- 
ne Verbindung aufzubauen, ist  
aussergewöhnlich», sagt Chris- 
tine Rothenbühler, Ausbildungs- 
verantwortliche bei Oberi Bäch.

Die Anstellung von Shadi sei  
ein Glücksfall gewesen, denn  
in der Langzeitpflege für de- 
menzkranke Menschen herrsche  
akuter Fachkräftemangel, sagt  
Rothenbühler. Shadi Momeni  
schreckte auch der fast zweistün- 
dige Weg nach Huttwil nicht ab,  
mit der Lehre ihre Chance zu pa- 
cken.

Nun sind diese Pläne abrupt  
gestoppt worden.

Die Ablehnung
Ihre Asylgesuche wurden An- 
fang März 2025 nach einem Re- 

kurs vom Bundesverwaltungsge- 
richt rechtsgültig abgewiesen. Die  
schweizerischen Behörden beur- 
teilen die Gefährdung der Fami- 
lie im Iran als zu wenig bewiesen,  
weshalb ihr eine Rückkehr zuzu- 
muten sei – trotz der angespann- 
ten Menschenrechtslage.

Das heisst: Momenis wer- 
den ausgewiesen. Weil die  
Schweiz kein Rückübernahme- 
abkommen mit dem Iran hat,  
können sie aber nicht zwangs- 
weise ausgeschafft werden.

Sie sind in einer ausweglosen  
Situation: Sie dürften nicht mehr  
in der Schweiz sein. Aber sie kön- 
nen nirgendwo anders hingehen.

Die Nothilfe
«Wir sind durch das autori- 
täre Regime im Iran schwer- 
wiegenden Menschenrechtsver- 
letzungen ausgesetzt», sagt Shah- 
riar Momeni. «Wir reden von sys- 
tematischen Repressionen, will- 
kürlichen Hinrichtungen, Inhaf- 
tierungen, Folter.» Aus Angst da- 
vor hätten sie in der Schweiz  
Schutz gesucht. Und deshalb sei  
eine freiwillige Rückkehr für sie  
keine Option – obschon die Mut- 
ter der Kinder und Frau von Na- 

ser nach wie vor im Iran lebt.  
Das definitive Nein zum Asylge- 
such bedeutet für Naser, Shahri- 
ar und Shadi Momeni: Ab dem 1.  
Mai läuft ihr Recht aus, in der  
Wohnung in Mittelhäusern zu le- 
ben. Sie erhalten nur noch Nothil- 
fe. Es handelt sich dabei um das  
grundrechtlich garantierte Mini- 
mum, das die Schweiz allen hier  
lebenden Menschen zugestehen  
muss: Eine Unterkunft, die ob- 
ligatorische Krankenversicherung  
sowie rund 10 Franken pro Tag,  
die für Essen, Kleidung, Hygie- 
ne, Fortbewegung und alles ande- 
re reichen müssen.

Wobei der Nothilfe-Betrag  
für die Lebenskosten um gut  
zwei Drittel unter dem in der  
Schweiz von der Fachkonfe- 
renz definierten Existenzmini- 
mum für die Sozialhilfe liegt.  
Was in der Nothilfe besonders  
einschneidend hinzukommt: Es  
gilt ein striktes Arbeitsverbot.  
Auch Integrations- und Beschäf- 
tigungsangebote gibt es nicht. Die  
Betroffenen haben keine Chan- 
ce, selber für ihre Lebenskosten  
aufzukommen.

Untergebracht werden Men- 
schen in der Nothilfe im Kan- 

ton Bern normalerweise in Rück- 
kehrzentren. Dort gibt es deut- 
lich weniger Platz als in regu- 
lären Asylunterkünften. Das Le- 
ben soll so unangenehm sein,  
dass Menschen möglichst dazu  
gedrängt werden, doch freiwillig  
auszureisen. Die Realität ist aber:  
Viele Geflüchtete kehren wegen  
der prekären Lage in ihrem Land  
trotz der harten Bedingungen  
der Schweizer Nothilfe nicht frei- 
willig zurück. So bleiben viele von  
ihnen jahrelang in diesem per- 
spektivelosen Regime.

Aktuell leben in der Schweiz  
laut dem Staatssekretariat für  
Migration rund 4000 Perso- 
nen in der Nothilfe. Allein im  
Kanton Bern sind es gemäss  
dem Amt für Bevölkerungs- 
dienste (Abev) zurzeit 651 Per- 
sonen – 120 Personen mehr als  
Ende 2024. Der Kanton Bern  
betreibt sechs Rückkehrzentren  
(Aarwangen, Bellelay, Gampe- 
len, Enggistein, Konolfingen so- 
wie eine unterirdische Unterkunft  
in Bern-Brünnen).

Der Iran
Was es heisst, im Nothilfere- 
gime zu leben, weiss Firoozeh  

Miyandar aus eigener Erfah- 
rung. Die Iranerin lebt seit rund  
einem Jahr mit ihrem Ehe- 
mann und ihrem elfjährigen Sohn  
im Rückkehrzentrum Aarwan- 
gen. Die «Hauptstadt» hatte sie  
im vergangenen Herbst dort be- 
sucht und ihre Geschichte erzählt.

«Es ist ein sehr schwieriges  
Leben», sagt sie jetzt am Tele- 
fon. Miyandar gehört einer religiö- 
sen Minderheit im Iran an. Der  
iranische Geheimdienst bedroh- 
te sie laut ihrer Schilderung und  
drang in ihre gut gehende Praxis  
für Physiotherapie in der Stadt Az- 
na ein. Trotzdem lehnten die Be- 
hörden ihr Asylgesuch ab wegen  
zu wenig bewiesener Bedrohung.

«Iran ist ein Gefängnis un- 
ter offenem Himmel», sagt Firoo- 
zeh Miyandar, «dorthin kann nie- 
mand zurückkehren.» Der Men- 
schenrechtskommissar der UNO  
und die Organisation Amnesty  
International haben in den letz- 
ten Wochen dargelegt, wie dra- 
matisch die Lage im Iran ist. Die  
Zahl der Hinrichtungen hat er- 
neut zugenommen auf fast 1000  
im Jahr 2024.

Trotzdem ist die Asylgewäh- 
rungsquote in der Schweiz für  

iranische Staatsangehörige tief.  
2024 wurde nur gut jedes fünf- 
te Asylgesuch von Iraner*innen  
angenommen. Im ersten Quar- 
tal 2025 stieg der Anteil laut An- 
gaben des Staatssekretariats für  
Migration (SEM) auf 28 Prozent.  
Zählt man diejenigen Iraner*in- 
nen hinzu, denen eine vorläufige  
Aufnahme gewährt wird, beträgt  
die Quote aktuell 45 Prozent.

Das SEM beurteile die La- 
ge in den Herkunftsländern lau- 
fend, schreibt es auf Anfrage der  
«Hauptstadt». Dabei würden die  
Erkenntnisse internationaler Or- 
ganisationen ebenso wie diejeni- 
gen von NGOs einbezogen.

Die Stimme
Es zermürbe sie sehr, in der  
Schweiz untätig sein zu müssen,  
sagt Firoozeh Miyandar. «Wir  
sind keine Wirtschaftsflüchtlin- 
ge», sagt sie, materiell habe sie  
im Iran gut gelebt. Sie wolle,  
dass ihre gute Ausbildung den  
Menschen zugute komme, auch  
in der Schweiz. «Ich habe nicht  
Deutsch gelernt, weil es mein  
Hobby ist», sagt Miyandar. Sie  
sei dankbar, in der Schweiz le- 
ben zu können, aber sie wolle sel- 

Dürften nicht mehr in der Schweiz sein, können nicht in den Iran: Naser, Shahriar und Shadi Momeni. Bild: Christine Strub

Keine Chance, kleine Hoffnung
Die Iranerin Shadi Momeni aus Mittelhäusern musste nach Ablehnung des Asylgesuchs ihrer Familie die Lehre in einem Demenzheim 
abbrechen. Nun wartet ein Leben in der Nothilfe.
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«Iran ist ein 
Gefängnis 
unter offenem 
Himmel, 
dorthin kann 
niemand 
zurück- 
kehren.»

Iranerin
Firoozeh Miyandar


